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      Parker Ferro geht es gut.

      

      Sicher, er erholt sich immer noch von seinem letzten Fall und seine Schwester hat plötzlich Geheimnisse vor ihm, aber das ist nur ein weiterer normaler Tag im Leben der Windrose von San Amaro.

      

      Dann bittet der örtliche Werwolf-Alpha um einen Gefallen, als sein eigenes Rudel sich gegen ihn wendet. In die Machenschaften der örtlichen Rudel verwickelt zu werden, ist das Letzte, was Parker will. Als dann auch noch ein lokaler Kultführer mit beunruhigenden Verbindungen zu in San Amaro lebenden Fae ermordet wird, ein lange verschollener Verwandter auftaucht und Kontakt zu Parker sucht, und sich eine Gruppe Brownies in seinem Auto einnistet, hat Parker keine ruhige Minute mehr.

      

      Hoffentlich kann er diesen Fall lösen und wichtige Familiengeheimnisse lüften, bevor ihm alles um die Ohren fliegt und die Stadt mit in den Abgrund gerissen wird.

      

      Eine zerbrochene Silberkrone ist eine Urban Fantasy Story mit einem Happy for now-Ende und fortlaufender Storyline. Es kann nicht als eigenständiges Buch gelesen werden.
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      Eine Honigbiene landete auf der Blume neben meinem Gesicht, und das leise Summen ihrer Flügel verstummte, als sie nach Nektar suchte. Der ganze Garten roch lieblich und süß, eine Mischung aus Blütenduft und frischem Grün. Selbst wenn meine Magie nicht von all den umliegenden Pflanzen abhängig wäre, hätte ich das genossen.

      Als ich auf Händen und Knien das Grün durchstöberte, bot sich mir eine Aussicht, die normalerweise niemandem älter als drei Jahre vergönnt war. Die Bäume sahen riesig aus, die Farne prähistorisch. Sogar das Gras fühlte sich an meinen Handflächen stachelig an. Eine nette Sache, wenn ich nicht im Garten meiner Auftraggeberin auf der Suche nach Schädlingen wäre.

      „Und dann hatte Carol – Sie erinnern sich, die von weiter die Straße runter –, Carol hatte die Frechheit, mir zu sagen, dass ich nicht gewonnen hatte, weil ich zu viel Salz in den Teig getan hatte.“ Von ihrer weitläufigen Veranda aus erzählte meine Klientin weiter von dem Backwettbewerb, der kürzlich im örtlichen Seniorenzentrum stattgefunden hatte.

      Mary Bright war über fünfundsechzig, aber sie hatte die scharfen Augen einer viel jüngeren Frau. Ihre ergrauenden Haare hingen ihr in einem langen Zopf über den Rücken. Sie trug eine karmesinrote Bluse, die sie in eine ihr bis zum Bauchnabel reichende schwarze Hose gesteckt hatte.

      Vom Stil her hätte das eigentlich altbacken aussehen müssen, aber stattdessen sah sie aus, als wäre sie auf dem neuesten Stand der Mode. In ihrer Jugend war sie ein Playboy-Bunny gewesen und hatte, wie sie sagte, auf Anraten eines Investmentbankers, mit dem sie in den späten Achtzigern zusammen war, eine Reihe von guten Investitionen getätigt.

      „Also hab ich ihren Dünger durch Steinsalz ersetzt. Sie hat es in ihrem gesamten Garten verteilt. Als die Pflanzen nach und nach eingegangen sind, hat sie das ganze Frühjahr über damit weitergemacht. Jetzt hat sie Kunstrasen, weil nichts mehr wächst.“

      Ich zog beide Augenbrauen hoch und hielt kurz in meiner Suche inne. Sie schaute grinsend die Straße hinunter zu dem Haus mit dem für den Winter etwas zu grünen Rasen.

      „Sie hat nie herausgefunden, was passiert ist“, gackerte Mary. „Hatten Sie Erfolg?“

      „Noch nicht“, erwiderte ich und ging wieder auf Hände und Knie.

      Sie fing mit der nächsten Geschichte an, einer Zusammenfassung des Wasseraerobic-Kurses, den ihr Arzt empfohlen hatte, und ich machte mich wieder an die Arbeit.

      Etwas zerstörte Mary Brights Garten. Jedenfalls ihr zufolge, denn ich konnte keinen Schaden entdecken, egal wie oft sie darauf hinwies, dass die Blumen welk aussahen, fast so, als hätte etwas darauf gesessen. Nachdem die Gärtner alle üblichen Verdächtigen ausgeschlossen hatten – Erdhörnchen, Eichhörnchen, Mäuse, eine frei laufende Katze – hatte sie sich an mich gewandt.

      Aufgrund meiner vielseitigen Erfahrung als San Amaros einziger paranormaler Privatdetektiv war in einigen meiner Yelp-Bewertungen erwähnt worden, dass ich Schutz vor einigen übernatürlichen Schädlingen im Freien anbot. Es gab ein paar Wesen, die einem Garten schaden konnten, und ich hatte diese Liste auf Brownies eingegrenzt.

      Die kleinen Fae-Kreaturen waren zwar lästig, aber nicht das Schlimmste, mit dem ich zu tun hatte. Obwohl sie aus dem Fernen Reich stammten, wurden sie von den Fae im Allgemeinen als minderwertige Kreaturen betrachtet, eine Einschätzung, der ich nicht widersprechen würde. Sie waren von Äußerlichkeiten besessen und übermäßig auf glänzende Gegenstände fixiert und die Mischung von magischen Kräften und Oberflächlichkeit konnte lästig sein. Und man wurde sie nur schwer wieder los, wenn sie sich erst einmal bei einem niedergelassen hatten.

      Die größte Aussicht auf Erfolg bestand darin, das zu finden, was sie in Mary Brights Garten gelockt hatte, das glänzende Objekt zu entfernen und darauf zu hoffen, dass das ausreichte, um sie zum Verlassen des Gartens zu bewegen.

      „Dann habe ich ihre Uhr so eingestellt, dass sie sieben Minuten vorgeht“, erzählte Mary. „Sie kam tagelang sieben Minuten zu früh, und als sie sich daran gewöhnt hatte, sich etwas mehr Zeit zu lassen, stellte ich sie sieben Minuten zurück. Sie musste den Kurs aussetzen, denn wenn man die ersten Moves einmal verpasst hat, ist es zu schwer, den Rückstand wieder aufzuholen.“

      Ich schaute auf. „Warum sieben Minuten?“

      „Meine Glückszahl.“ Sie sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Mir entging definitiv etwas, aber ich war mir nicht sicher, ob ich herausfinden wollte, was.

      Ich folgte einer glitzernden Spur und entdeckte eine Schnecke, die anscheinend mit Glitzersteinen verziert worden war. Ihr Schneckenhaus war über und über mit Strasssteinen besetzt, und sie hatte Mühe, das Gewicht zu tragen.

      Volltreffer.

      Brownies mochten glänzende Dinge. Und wenn es keine glänzenden Dinge gab, stellten sie eben etwas Glänzendes her. Dieser Logik zufolge mussten sich dort, wo es eine Schnecke gab, die mit genug Strass besetzt war, um eine Jeansjacke aus den 1990er-Jahren damit zu schmücken, auch Brownies befinden.

      Marys Garten war so elegant, dass er in ein Gartenmagazin gehörte. Eine kleine grüne Rasenfläche war von Lilien und Narzissen umgeben, und an einem kleinen Torbogen rankten Kletterrosen empor. In der Nähe des Zauns wuchsen Bäume, die Farnkraut beschatteten.

      Ich folgte der Schneckenspur dorthin, wo sie hergekommen war – einer Ansammlung von Farnen unter einem der großen Bäume. Ich schob die schweren grünen Blätter beiseite und entdeckte blaue Ziersteine, die in einem Kreis angeordnet waren. In der Mitte befand sich eine funkelnde Krone. Es war eine von denen, die man im Neunundneunzig-Cent-Laden für einen Kindergeburtstag kaufen konnte. Silbernes Plastik, falsche Edelsteine auf jeder Spitze. Seufzend griff ich danach und löste sie aus der Erde, in die sie gesteckt worden war. Als ich sie herauszog, stellte ich fest, dass es nur eine halbe Krone war, sie war in der Mitte durchgebrochen.

      „Hey!“

      Als die Stimme ertönte, schaute ich nach unten. Eine kleine Brownie-Frau stand neben meinen Füßen. Sie war etwa so groß wie meine Hand und trug ein tailliertes blassrosa Kleid mit einem fließenden Rock. Das Kleid hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der viel mehr Brownie-Haut enthüllte, als ich jemals hatte sehen wollen.

      Ich ignorierte sie und drehte mich zu Mary Bright um, die mich interessiert beobachtete.

      „Ist es das?“, fragte sie.

      „In der Tat“, bestätigte ich.

      „Hey! Ich rede mit dir, du Garstiger.“ Die Brownie zu meinen Füßen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, der verriet, dass meine Attraktivität sich für sie irgendwo zwischen einem Troll und den Resten befand, die ich in den Kühlschrank gelegt und dort zwei Wochen lang vergessen hatte.

      „Tut mir leid. Du wirst dir einen anderen Ort suchen müssen, um die dort ansässige Schneckenpopulation zu quälen. Ich entsorge die hier.“ Ich schüttelte die Krone und machte ein mitleidiges Gesicht.

      Die Brownie steckte ihre beiden kleinen Finger in den Mund und pfiff so laut, dass es ihr die Aufmerksamkeit eines Fußballteams der ganz Kleinen gesichert hätte. Ich wich zurück, als ich merkte, dass nicht nur ein Brownie in Marys Garten lebte. Vier von ihnen krochen unter den Farnblättern hervor, rieben sich die Augen und gähnten, als wären sie aus tiefem Schlaf geweckt worden.

      „Was’n los?“, fragte eine mit hoher, heller Stimme. Sie trug ein elegantes lilafarbenes Ballkleid, und eine Reihe von zarten Muttermalen zog sich ihren Rücken hinauf bis zu ihrem Hals.

      „Dieser Garstige will uns die Schöne wegnehmen“, sagte die erste Brownie.

      „Die Schöne“, stöhnte eine andere Brownie. Sie legte zwei Hände auf beide Seiten ihres Gesichts und zog ihre Wangen nach unten. „Nicht die Schöne. Hey, Garstiger. Leg das weg. Es gehört dir nicht.“

      „Hört mal …“ Weiter kam ich nicht, bevor eine andere Brownie ein Schwert zog und es mir in die Wade rammte. Ich fluchte, griff mir ans Bein und hüpfte auf und ab.

      Auf der Veranda gackerte Mary Bright. „Ja, schnapp ihn dir.“

      Ich drehte mich mit offenem Mund zu ihr um. Ich fühlte mich verraten. Sie zuckte mit den Schultern. „Es erscheint mir ein bisschen gemein, ihnen ihr Lieblingsspielzeug wegzunehmen.“

      „Was? Soll ich es hierlassen?“ Ich machte eine Bewegung, als wollte ich es wieder dort hinlegen, wo ich es gefunden hatte.

      „Tja, wenn Sie es hierlassen und die Brownies bleiben, bezahle ich Sie nicht.“ Mary zuckte mit den Schultern. „Ihre Entscheidung.“

      Stöhnend blickte ich an meinem Bein hinunter, aber zum Glück hatte der zarte Degen meine Jeans nicht durchbohrt. Ich tänzelte rückwärts und zeigte auf die Brownies.

      „Hört auf damit.“

      „Er nimmt die Schöne“, jammerte die lila gekleidete Brownie.

      „Die Schöne. Die Schöne.“ Alle stimmten in den Sprechgesang ein wie bei einem College-Fußballspiel, bei dem die gegnerische Mannschaft gerade gewann. Es klang halb andächtig und halb bedrohlich.

      „So schön ist sie gar nicht“, sagte ich und schaute auf die Krone hinunter. Die Farbe platzte ab, und darunter kam milchiges Plastik zum Vorschein. „Könnt ihr nicht etwas wirklich Hübsches verehren, wie die Windspiele in dem Garten weiter unten an der Straße?“

      Der Versuch, die Brownies einem armen, ahnungslosen Hausbesitzer unterzuschieben, zählte nicht gerade zu meinen Sternstunden. Laut Mary hatte dieser arme, ahnungslose Hausbesitzer aber auch drei Katzen ausgesetzt, die alle von Autos überfahren oder von Kojoten getötet wurden.

      „Garstiger, was weißt du denn von Schönheit?“ Die erste Brownie stampfte mit dem Fuß auf, und eine kleine Explosion von Magie ergoss sich über den Garten. Das Gras begann zu wachsen und hob sie hoch, sodass sie einen halben Meter über dem Boden schwebte.

      Bevor ich mich auch nur bewegen konnte, holte sie aus und schlug mir in die Leistengegend, wobei die Magie ihr mehr Kraft verlieh, als etwas so Kleines ausüben sollte. Ich stöhnte vor Schmerz, senkte sofort die Hände, ließ die Krone fallen und kauerte mich zusammen.

      Fast augenblicklich schoss eine andere Brownie heran und schnappte sich die Krone. Diese war in helles, fast weißes Gelb gekleidet, passend zum Sonnenlicht. Ich zählte die Brownies. Ich hatte Grün, Lila, Gelb, Rosa und Blau. Blau schien als Einzige keine Bedrohung darzustellen.

      Sie war in sich zusammengesunken, hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte.

      „Halt die Klappe“, blaffte Rosa. „Reiß dich zusammen.“

      „Was sollen wir ohne die Schöne machen?“ Blau schluchzte. „Und er ist so hässlich. Jetzt hat der Garstige die Schöne angefasst.“

      „Hey“, sagte ich. „Ich gelte als sehr attraktiv.“

      „Nach menschlichen Maßstäben“, sagte Rosa.

      „Ja, und Menschen sind fast so schlimm wie die Fae“, sagte Lila.

      „Was machst du denn?“, schnauzte Grün sie an. „Versteck sie!“

      Gelb zerrte an der Krone, konnte sie aber nur schlecht halten, da sie fast so groß war wie sie selbst. „Hilfe!“

      Grün schnaubte, eilte zu ihr und hob das andere Ende der Krone an. Sie schleppten sie zurück in die Farne, aber ich schüttelte den Kopf.

      Ich griff mit meiner Magie nach den Farnen und redete auf sie ein.

      „Es ist Nacht. Es ist so still und kühl. Eure Blätter rollen sich zusammen und schützen euch.“ Ich summte etwas, ähnlich einem Schlaflied. „Es ist Nacht. Könnt ihr das Mondlicht spüren? Könnt ihr die Sterne sehen?“

      Die Farne taten, was Farne in der Nacht so tun, und rollten ihre Blätter ein. Sie nahmen dabei die Brownies mit und verwandelten sie in sich windende grüne Burritos. Als Blau und Gelb gezwungen waren, die Krone fallen zu lassen, fingen beide an zu schreien. Es war ein hoher, hysterischer Laut, der mich an Kinder erinnerte, die plötzlich eine Disney-Prinzessin sahen.

      „So gemein!“

      „So gemein!“, wiederholte Gelb.

      Bevor eine der anderen Brownies sie aufheben konnte, schnappte ich mir die Krone und steckte sie in meine Umhängetasche. Ich trat zurück und drohte den drei verbliebenen Faewesen mit dem Finger. Blau, Rosa und Lila fauchten mich an und zeigten messerscharfe Zähne, die verrieten, dass sie jedes Insekt, das es bei ihnen zum Abendessen gab, zerreißen würden. Wenn sie mich erwischten, konnten sie wahrscheinlich meine Haut durchbohren, also würde ich mich nicht von ihnen erwischen lassen.

      „Ist es damit erledigt?“, rief Mary von der Veranda.

      Ich wich langsam zurück und behielt dabei die Brownies im Auge. „Sollte es sein.“

      „Dann bezahle ich Sie. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“

      Für den Bruchteil einer Sekunde löste ich meinen Blick von den Brownies und schaute Mary an. Ich mochte an ihr am liebsten, dass sie mich sofort und in großen Summen bezahlte. Ich hatte bei meinen beiden Hausbesuchen, um verschiedene übernatürliche Wesenheiten auszuschließen, jeweils einen ansehnlichen Scheck von ihr erhalten. Ich musste keine Rechnungen verschicken und keine Anrufe tätigen, wenn die Rechnungen sechzig Tage überfällig waren.

      „Zweihundertfünfzig.“

      Während sie nach einem Stift kramte, schaute ich wieder nach unten, aber die Brownies waren verschwunden. Fluchend schaute ich hinter mich und unter alle Pflanzen in der Nähe. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, aber sie schienen den Garten verlassen zu haben.

      Vielleicht hatten sie begriffen, dass sie sich einen anderen Platz suchen mussten, weil ihre Schöne nicht mehr da war. Als ich zu meinem Auto zurückging, hörte ich etwas unter meinem Absatz knirschen und blickte nach unten. Ich zuckte zusammen und kratzte die Überreste der mit Strass verzierten Schnecke von der Sohle meines Stiefels ab.

      „Tut mir leid, Kumpel. Ich hoffe, du bist jetzt an einem besseren Ort.“

      Mary kam zu meinem Auto und übergab mir den Scheck. „Ich rufe an, falls sich noch etwas ergibt.“

      Noch immer nach den Brownies Ausschau haltend murmelte ich einen Abschiedsgruß. Dann schlüpfte ich ins Auto, nahm meine Umhängetasche ab, griff hinein und holte die Krone heraus.

      Im schattigen Auto glitzerte sie noch weniger, sondern sah eher wie etwas aus, das man am Straßenrand fand, wie ein Überbleibsel nach einer Party in einem Fast-Food-Restaurant, an dem das Kind jedes Interesse verloren hatte, sobald es abgeholt worden war. Ich warf die Krone zu den Fast-Food-Tüten und dem anderen Müll, der sich während etlicher Observierungen angesammelt hatte, auf den Rücksitz und ließ den Motor an.

      Die Uhr zeigte halb drei. Mir wurde klar, dass ich bereits zu spät dran war, und fluchte.
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      Die Weltenbaum Task Force traf sich im Polizeirevier, zwei Stockwerke über der Abteilung für paranormale Verbrechen. Obwohl ich in den letzten acht Wochen ein- bis zweimal pro Woche an Meetings teilgenommen hatte, warf mir der diensthabende Wachtmeister immer noch einen misstrauischen Blick zu und überprüfte meinen Ausweis mit der Gründlichkeit, die man vor einem Treffen mit dem Präsidenten erwarten würde.

      Im Aufzug tippte ich ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und schaute erneut auf die Uhr. 3:03. 3:04.

      Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, trat ich eilig auf den breiten Flur mit den Konferenzzimmern auf beiden Seiten hinaus. Die Türen dreier Räume standen offen und gaben den Blick auf das leere Innere frei.

      Die Türen des hintersten waren geschlossen. Ich fluchte erneut, verlangsamte meine Schritte und atmete tief durch, um nicht keuchend anzukommen. Der beigefarbene Teppichboden hier oben war schöner als die Vinylfliesen im Rest des Reviers und den Räumen, die für Pressekonferenzen und vorgeschriebene Schulungen reserviert waren. An der Tür hielt ich inne, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen.

      Als ich sicher war, dass ich nicht aussah, als wäre ich den ganzen Weg von meinem Auto gerannt, öffnete ich die Tür.

      Alle Personen am Konferenztisch drehten sich um und sahen mich an, und ich mühte mir ein Lächeln ab. Ich wollte mich nicht entschuldigen, denn damit würde ich Schwäche zeigen. Ich wäre ein verwundetes Zebra, das durch eine Löwenherde läuft.

      „Wie nett, dass Sie sich zu uns gesellen“, sagte Captain Tate.

      Es saßen fünf Personen am Tisch. Als der momentan für den Weltenbaum verantwortliche Mann saß Captain Tate am Kopfende. Zu seiner Rechten hatte Pamela Kirby Platz genommen, eine Fae-Forscherin von der University of California in Los Angeles, oder auch kurz UCLA, die für die eigentliche Überwachung des Baums zuständig war. Nick saß links von Tate und schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln, als ich auf den Stuhl neben ihm rutschte.

      Mir gegenüber saß Liam Simmons, ein hochrangiger Mitarbeiter des Ministeriums für Innere Sicherheit. Es war klargestellt worden, dass er anwesend war, um den Informationsfluss in beide Richtungen sicherzustellen. Also stellte er zwar eine Menge gezielter Fragen, konnte aber keinen Einfluss auf Tates Entscheidungen nehmen.

      Am anderen Ende des Tisches saß Robert King. Seine Haut hatte den gleichen Farbton wie Nicks, ein warmes Dunkelbraun, das im richtigen Licht wie Kupfer aussah. Während Nick sein Haar kurz geschnitten und so gestylt hatte, dass er aussah, als wäre er bereit für ein GQ-Fotoshooting, war Robert Kings Haar komplett rasiert, sodass nur ein silberner Schnurrbart und ein Bart übrig waren. Er trug eine Bifokalbrille auf der Nase und studierte Kirbys neuesten Bericht.

      Als ich den Raum betrat, machte er sich nicht einmal die Mühe aufzuschauen, so als hätte er schon im Vorhinein gewusst, dass ich zu spät kommen würde. Robert Kings Anwesenheit war wie eine schwere Decke, deren Gewicht einem auf den Schultern lastete. Erwartung machte sich in mir breit.

      Schließlich hob Robert den Kopf, ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, ignorierte mich dann aber und wandte seine Aufmerksamkeit Captain Tate zu. Während Nicks Augen von einem freundlichen Haselnussbraun waren, waren Roberts von so dunklem Braun, dass sie nahezu schwarz wirkten. Ich hatte ihn noch nie lächeln sehen, die leichten Falten in seinen Augenwinkeln waren der einzige Beweis dafür, dass er es konnte.

      „Wie ich schon sagte“, bemerkte Kirby mit autoritärer Stimme, „können wir sehen, dass jetzt andere Kreaturen im Wald leben, und unsere Wärmebildkameras zeigen, dass es sich dabei hauptsächlich um Tiere zu handeln scheint. Gelegentlich sehen wir humanoide Gestalten, aber sie scheinen nicht dort zu leben.“

      „Sie durchqueren ihn nur?“, fragte Simmons. „Wie ist das möglich?“

      „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte Kirby. „Das ist völliges Neuland für uns.“

      „Irgendeine Idee, Ferro?“ Tate sah mich finster an.

      „Ich habe nichts von neuen empfindungsfähigen Kreaturen gehört, die im Wald leben“, sagte ich. „Aber als Hammond versucht hat, den Weltenbaum zu töten, ist er viel schneller gewachsen, als er es von Natur aus getan hätte, wodurch er eine Menge Welten schneller geöffnet hat, als er sollte.“

      „Erklären Sie das“, befahl Simmons.

      Ich schaute ihn mürrisch an und sagte: „Der Weltenbaum verbindet auf natürliche Weise die Welten und ermöglicht jeder den Zugang zu den Tausend Reichen. Da unsere Welt versucht hat, den Weltenbaum zu töten, hat der Baum in einem Versuch, sich zu verteidigen, Pforten geöffnet. Die meisten scheinen klein zu sein, gerade groß genug, dass Tiere hindurchschlüpfen können. Aber wenn die Tiere sich in unsere Welt davonmachen, könnte das die empfindungsfähigen Wesen, die in diesem Reich leben, neugierig machen.“

      „Und das bedeutet was? Müssen wir damit rechnen, dass mehr empfindungsfähige Kreaturen hier auftauchen?“, hakte Nick nach.

      „Ja“, bestätigte ich. „Wir haben im Grunde ein großes blinkendes Willkommensschild am Menschenreich angebracht und dann alle Türen offen stehen lassen.“

      „Wenn die Türen offen sind, können sie auch verschlossen werden. Können wir sie mit Magie schließen?“, fragte Robert King. Als er mich diesmal ansah, empfand ich das Gewicht wie Ketten, die mich in die Tiefen des Ozeans hinabzogen.

      „Wahrscheinlich. Aber das wird nichts am Willkommensschild dort ändern. Das wäre, als würde man vor einem Motel mit dem Hinweis auf freie Zimmer werben, dann alle Türen abschließen und die Jalousien herunterlassen. Es wird immer noch der ein oder andere Tourist an die Tür klopfen und nach einem Zimmer fragen.“

      „Dann verstärken wir die Wachen im Umkreis und ergänzen sie vielleicht sogar mit ein paar offensiven Zaubern“, verkündete Simmons sofort.

      „Was denken Sie, Doktor Kirby?“, fragte Tate. „Hat eine der Kreaturen, die hier durchkamen, irgendwelche aggressiven Tendenzen gezeigt?“

      Kirby dachte darüber nach und verschränkte die Hände vor sich. Sie schien sich zu zwingen, kein Zeichen von Nervosität zu zeigen.

      „Nein“, sagte sie schließlich. „Bis jetzt sehen die meisten Kreaturen wie Tiere aus und sind sehr nahe beim Baum geblieben. Die Humanoiden, die wir gesehen haben, wurden nur von Wärmebildkameras oder Kameras, die Teile des für das menschliche Auge nicht erfassbaren Lichtspektrums aufzeichnen, erfasst. Sie haben sich alle kurz umgesehen und sind dann verschwunden.“

      „Sie suchen nach etwas“, sagte Simmons. „Wonach suchen sie?“

      Er wandte sich an mich, als wäre ich ein paranormales Medium, das die Absichten jeder einzelnen Kreatur aus jedem einzelnen Reich kannte. Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich suchen sie nur nach dem Begrüßungskomittee. Wir sind so sehr darauf konzentriert, uns vor ihnen zu schützen, dass wir Diplomatie nicht in Betracht gezogen haben. Möglicherweise schicken sie Diplomaten und wollen politische Beziehungen knüpfen.“

      Ich ließ das eine Minute lang so stehen.

      Tate wandte sich an Nick. „Detective King?“

      Nick nahm sich einen Moment Zeit, seine Gedanken zu sammeln, seine Blicke huschten über den Papierkram vor ihm, dann sah er zu seinem Vater hinüber. „Ich denke, wenn wir mit Waffen reingehen, werden sie annehmen, dass wir einen Krieg wollen. Wir haben eine Chance, ihnen zu zeigen, dass wir Frieden wollen. Wenn es das ist, was wir wollen.“

      Am anderen Ende des Tisches hatte Robert King die Finger ineinander verschränkt und nickte zustimmend. „Die Regierung will sichergehen, dass das Land sicher bleibt.“

      „Ist Krieg oder Frieden die sicherere Variante?“ Nick unterstrich seine Worte mit einem scharfen Blick in die Runde.

      Kirby schien der Idee gegenüber aufgeschlossen zu sein, aber sie hatte ihr ganzes Berufsleben damit verbracht, die Fae zu studieren, also hatte sie vermutlich eine differenziertere Sichtweise als der durchschnittliche Politiker aus dem Mittleren Westen. Simmons gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm, er kritzelte Notizen auf einen gelben Block. Robert King starrte seinen Sohn mit zusammengepressten Lippen und einem leichten Zucken der Mundwinkel an.

      Nach einem langen Moment nickte er. „Ist das die Nachricht, die der Präsidenten hören soll?“

      Dies war an Captain Tate gerichtet, obwohl Robert seinen Blick weiterhin auf Nick gerichtet hielt.

      „Ferro, Sie meinten, es gäbe eine Art Hüterin am Baum?“, fragte Tate.

      „Ja“, erwiderte ich. „Sie hat zwar nicht das Sagen, aber sie beschützt den Baum, so gut sie kann. Wahrscheinlich ist sie die Einzige, die die Kreaturen aus den Tausend Reichen sehen.“

      „Am besten ist es wohl, wenn wir mit ihr reden“, meinte Tate. „Ich denke drüber nach. In der Zwischenzeit fordern wir das für den Bau der Barriere zuständige Team erneut an und lassen einen weiteren Perimeter an Schutzzaubern erstellen. Eine mit einem gewissen Kick, falls jemand versucht, durchzukommen.“

      Stirnrunzelnd fragte ich: „Warum? Wovor haben wir solche Angst?“

      „Sie meinen abgesehen davon, dass seltsame, fremdartige Kreaturen in unsere Stadt kommen und einen Haufen Leute umbringen?“, blaffte Simmons. „Fangen wir mit Krankheiten an. Dann Waffen, gegen die die Menschen keinen Schutz haben, weil wir sie noch nie gesehen haben. Seltsame Formen von Magie. Alle Arten von Schädlingen oder Insekten, die unser Ökosystem beeinträchtigen.“

      „Das ist Panikmache“, gab ich zurück. „Das ist Angst, bevor man die Bedrohung überhaupt sehen kann. Das ist Pessimismus.“

      „Das ist realistisch“, konterte Simmons. Er verschränkte die Arme und sah sich am Tisch um. „Was denken Sie, Dr. Kirby? Sie studieren die Fae. Sie wissen, wie sie sich verhalten.“

      Kirby runzelte die Stirn, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen. „Nach meiner Erfahrung mit den Fae sollten wir vorsichtig sein, aber wenn wir mit Waffengewalt vorgehen, sind wir diejenigen, die am Ende dafür bezahlen werden.“

      Zufrieden lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Und was ist mit Ihnen, Detective King? Sie hatten im letzten Jahr mehr persönlichen Kontakt mit den Fae als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.“ Simmons wandte sich Nick zu und ich konnte mir nicht verkneifen, zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Nick hatte zwar Erfahrung mit den Fae, aber er war auf meiner Seite.

      „Ich denke, es wäre kurzsichtig, sämtliche neuen Wesen, die durch den Weltenbaum kommen, mit den Fae gleichzusetzen.“ Nick hielt inne, sah Simmons an, dann seinen Vater und Captain Tate. „Wenn wir es lediglich als ein Problem mit den Fae betrachten, dann werden wir eine Überraschung erleben. All die Probleme, über die Sie gesprochen haben, sind real, aber was auch immer kommt, es sind nicht die Fae. Wir kennen die Fae. Wir haben seit Hunderten von Jahren mit ihnen zu tun, wahrscheinlich schon so lange, wie es Menschen hier auf der Erde gibt. Die Bedenken, die Sie ansprechen, gelten für all die neuen Kreaturen und Arten, die durch den Weltenbaum kommen. Die Kreaturen, die wir nicht kennen.“

      Simmons lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück, und ich konnte nicht sagen, ob er mich absichtlich nachahmte oder mir nur verdeutlichen wollte, dass Nick auf seiner Seite war.

      Bevor Simmons sich zu wohlfühlen konnte, erklärte Nick seine Worte. „Ich glaube nicht, dass wir, wie Dr. Kirby es ausdrückte, mit Waffengewalt vorgehen müssen. Meiner Erfahrung nach sieht alles wie eine Zielscheibe aus, wenn man eine Waffe in der Hand hat, und wir bringen uns in eine Situation, für die wir keine Ausstiegsstrategie haben.“

      „Was schlägst du also vor?“, fragte Robert King.

      „Wie ich bereits sagte, sollten wir genauso viele Diplomaten wie Soldaten zur Verfügung haben. Sogar mehr. Wir brauchen ein offizielles Verfahren für alle neuen Kreaturen, die durch den Weltenbaum kommen. Wir können das nicht von Fall zu Fall entscheiden. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

      „Das wird eine Aufgabe für die neue Behörde sein“, sagte Robert King entschieden. Er blickte über den Tisch hinweg zu Captain Tate. „Benötigen Sie staatliche Unterstützung für die neuen Schutzzauber?“

      „Nein, das haben wir im Griff.“ Tate machte sich Notizen. „Sonst noch etwas?“

      „Und wann fängt diese neue Behörde an, sich hier einzumischen?“, fragte ich spitz. „Oder ist sich die Politik mal wieder nicht einig?“

      Tate sah Robert an, und der schürzte die Lippen. „Innerhalb der nächsten Wochen. Der Kongress berät immer noch darüber, ob die Behörde nur für den Weltenbaum oder für alle hochgradigen paranormalen Bedrohungen zuständig sein soll.“

      „Und sie können die Zuständigkeit nicht beim FBI belassen, weil …“ Ich machte eine kreisende Handbewegung. Dies war ein ständiger Streitpunkt zwischen Robert und mir, wobei er die Unvermeidbarkeit der Entwicklung betonte, während ich mich darüber ärgerte, dass es überhaupt dazu kam.

      „Es sieht so aus, als würde der Weltenbaum immer mehr Ressourcen beanspruchen. Die Regierung – der Präsident – ist besorgt, dass Bedrohungen paranormaler Natur übersehen werden könnten. Sie wollen eine Behörde, die unsere Welt vor den tausend Reichen schützen kann.“

      „Warum?“ Die Frage war fast ein Knurren und meine Frustration war deutlich herauszuhören. „Warum muss es eine eigene Behörde nur für Paranormale geben?“

      „Das FBI ist im Umgang mit paranormalen Fällen schon immer sehr lax gewesen“, erwiderte Robert. „Selbst wenn es in Richtung Inlandsterrorismus ging, wie im letzten Herbst. Die Priorität des FBI war immer, örtlichen Strafverfolgungsbehörden die paranormalen Fälle zu überlassen.“

      Tate schmunzelte, widersprach Robert aber nicht. Die Abteilung für paranormale Verbrechen hatte definitiv davon profitiert, dass die Regierung sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnte, wenn es um übernatürliche Vorfälle ging. Ich war mir sicher, dass Tate und viele andere Führungskräfte der Polizei es genossen, dass ihnen die Regierung nicht im Nacken saß, wenn etwas Großes passierte.

      „Aber es geht hier nicht nur um paranormale Verbrechen“, sagte ich. „Es geht um den Weltenbaum.“

      Robert musterte mich, seine dunklen Augen suchten mein Gesicht nach etwas ab. „Ja, stimmt. Der Weltenbaum steht für etwas, über das der Rest des Landes lieber nicht nachdenken möchte. Er bedeutet, dass das Fae-Problem möglicherweise ein Problem für das ganze Land werden könnte. Vielleicht sogar eines für die Welt.“

      „Oder es könnte etwas Gutes sein“, verteidigte ich meinen Standpunkt. „Wir reparieren etwas, das wir kaputt gemacht haben. Unsere Welt sollte nicht von den Tausend Reichen getrennt sein.“

      „Glauben Sie das wirklich?“ Robert wartete nicht auf meine Antwort. „Denn alle anderen Menschen in diesem Land werden es beängstigend finden.“

      „Ich mache mir keine Sorgen um die anderen Menschen in diesem Land.“

      „Sondern?“, fragte Robert ruhig. „Denn es scheint, als würden Sie nur um des Streitens willen diskutieren. Sie kämpfen gegen Windmühlen, weil Sie nicht wissen, wie man einen Kampf auswählt, den man auch gewinnen will.“

      Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte.

      „Parker, wir haben keine Ahnung, was der Baum bringen wird. Ich bin sicher, viele der tausend Reiche werden gute Verbündete abgeben, aber was ist mit denen, die es nicht sind?“ Nicks Stimme war so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

      Ich drehte mich um und er betrachtete mich, zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine kleine Furche eingegraben. Ich fragte ihn ganz ruhig: „Glaubst du das wirklich?“

      „Glaubst du wirklich, dass wir keine Abwehrmaßnahmen gegen das haben sollten, was aus dem Baum kommen könnte?“ Nick sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, ein Spiegelbild seines Vaters. Roberts Worte spiegelten sich in Nicks Augen wider.

      Ich schüttelte den Kopf und wurde zunehmend frustrierter. Ich wusste besser als jeder andere am Tisch, auf welche Art von Kreaturen wir treffen könnten. Die Fae, das Dunkle Reich – ich war derjenige, der gegen sie alle gekämpft hatte. Ich war derjenige, der als Teenager entführt und ins Ferne Reich gebracht worden war.

      Ich sollte mich mit einer Decke über dem Kopf unter dem Tisch befinden, wenn ich nur daran dachte, was durch den Weltenbaum kommen könnte.

      „Ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass es zwei Arten von Menschen gibt. Eine davon sind die Demonstranten da draußen.“ Ich ruckte mit dem Kopf zum Fenster, wo wir die Mitglieder von Humans Are Human auf der anderen Straßenseite schreien hören konnten. „Sie haben Angst vor ihrem eigenen Schatten und sind bereit, etwas zu töten, nur weil es anders ist. Dann ist da die Art von Menschen, zu denen wir werden, wenn es ein Erdbeben gibt und jemand unter Trümmern verschüttet ist. Dann graben wir mit unseren Händen, wenn wir keine Schaufel haben.“

      Nach einem Moment unangenehmen Schweigens wandte sich Simmons wieder an Tate, als hätte ich nichts gesagt. „Wann werden die neuen Schutzzauber erstellt?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Tates Blick war auf mich gerichtet, seine Miene unleserlich. Es war nicht ganz klar, ob er sauer war, weil ich das normalerweise recht trockene Meeting übernommen hatte, oder ob er tatsächlich über das nachdachte, was ich gesagt hatte.

      Tate stand auf und signalisierte damit das Ende des Meetings. Wir packten unsere Sachen zusammen und ich schlurfte in Richtung Tür, als Robert Nick zurückrief.

      Nick ergriff meine Hand und drückte sie kurz. „Sehen wir uns beim Familienessen?“

      „Klar.“ Ich riss meine Hand los und ging zur Tür.
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      „Was hast du getan?“, fragte ich.

      „Ich habe ihm gesagt, dass er falschliegt. Dann habe ich hundert Prozent im Test bekommen, und er ist durchgefallen“, erwiderte Sugar.

      „Hundert Prozent?“ Ich grinste und stieß mit meiner Schulter gegen ihre. „Du bist besser in der Schule, als ich es je war.“

      „Na, das ist nicht schwer“, meinte Laurel von ihrem Platz auf der anderen Seite der Kücheninsel. Mit dem Weinglas in der Hand und den langen schwarzen, offen getragenen Haaren sah sie aus wie immer.

      Alles wie immer, sagte ich mir. Nichts Außergewöhnliches.

      „Ich komme besser klar, als ich es je gedacht hätte.“ Sugar mischte den Salat, dann wandte sie sich dem Kühlschrank zu und überlegte, welches der Dressings sie für den Salat verwenden wollte. Ich beugte mich vor, um nachzusehen, ob eines davon nicht nur gerade so abgelaufen, sondern schon gesundheitsgefährdend abgelaufen war, und meine Schultermuskulatur spannte sich an, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

      Laurel ruckte mit dem Kopf, als wäre eine Fliege auf ihrer Wange gelandet. Leise murmelnd stand sie auf und ging unruhig auf und ab. Als sie meinen Blick bemerkte, hielt sie inne und setzte sich wieder.

      Ihr Grinsen war gekünstelt.

      „Kommt Kalie heute Abend nicht?“, fragte ich.

      „Wir haben uns getrennt.“ Laurel nahm ihr Weinglas und trank es in einem Zug aus. Den Wein hatte Nick für mich gekauft. Nicht so teuer wie der aus seinem persönlichen Vorrat, aber viel besser als mein üblicher Zwei-Dollar-Fusel.

      „Hey, Sugar, siehst du mal nach dem Fisch?“

      Sugar war mit dem Kochen dran und sie hatte sich für gegrillten Lachs entschieden. Offenbar hatte sie das Kochen während eines Jobs gelernt, als ein reicher Freier sie dafür bezahlt hatte, mit ihm zusammenzuleben und eine lebendig gewordene Schaufensterpuppe zu spielen.

      Sie schaute zwischen mir und Laurel hin und her und nickte langsam. Eine Welle der Zuneigung und Wärme überlief mich, als hätte ich mir die ganze Vorweihnachtszeit über schmalzige Filme und sentimentale Weihnachtswerbespots angesehen. Es war Sugars Versuch, die Situation zu entschärfen, und er funktionierte, bis sie den Raum verließ.

      Als sich die Tür zum Innenhof schloss, drehte ich mich wieder zu Laurel um.

      „Was ist los?“

      „Nichts.“ Laurel griff nach der Weinflasche in der Mitte der Kücheninsel, und ich zog sie näher zu mir heran, gerade außer Laurels Reichweite. Laurel verdrehte die Augen und sagte: „Ich bin nur müde, das ist alles.“

      „Und die Selbstgespräche?“

      Während der letzten beiden Monate hatte Laurel mit sich selbst geredet. Anfangs nur selten, mal ein Flüstern, wenn sie dachte, dass sie allein war. Aber während der letzten Wochen war es immer häufiger und auffälliger geworden.

      Einmal, und das war keiner meiner besten Momente, hatte ich einen Illusionszauber eingesetzt und war Laurel gefolgt. Wenn sie glaubte, allein zu sein, führte Laurel Selbstgespräche und ließ dabei ihre Blicke durch den Raum huschen, als würde sie denjenigen suchen, mit dem sie sprach.

      „Du musst ja grad reden.“ Laurel verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Ja, ich rede. Aber wenn ich rede, dann nicht mit mir selbst. Ich spreche mit etwas oder jemandem.“ Ich legte meine Handflächen auf die kühle Kücheninsel aus Granit und beugte mich vor. Ich starrte Laurel an und suchte in ihren Augen nach der Schwester, die ich kannte. „Laurel, mit wem redest du?“

      Ich wollte sie nicht auch noch verlieren. Sie war meine Schwester, und ich würde nicht zulassen, dass irgendetwas sie mir wegnahm.

      Laurels Lippen öffneten sich und ihre Augen wurden feucht. Sie atmete abrupt durch die Nase ein und wandte sich dann ab, die Handflächen an ihr Gesicht gepresst. „Parker …“

      Die Haustür ging auf und Nick rief: „Ich habe Nachtisch mitgebracht.“

      Ich unterdrückte ein Stöhnen. An jedem anderen Tag hätte ich mich darüber gefreut, dass mein Freund zu einer vernünftigen Zeit nach Hause kommt und etwas Süßes mitbringt. Aber jetzt verkrampfte sich Laurels ganzer Körper, sie nahm die Hände herunter und ihr Blick wurde ausdruckslos.

      Als sie mich ansah, war ihre Miene undurchdringlich. „Ich rede mit niemandem. Ich spreche nicht mit mir selbst. Das bildest du dir nur ein.“

      Sie drehte sich um und lief zur Hintertür. Ich stöhnte und ging zu Nick ins Foyer. Angesichts meines Gesichtsausdrucks hielt er beim Schuheausziehen inne.

      „Was ist los? Ist alles in Ordnung?“

      Ich schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen in Richtung Treppe. Nick stellte die leuchtend pinke Gebäckschachtel auf den Tisch im Flur und zog dann den zweiten seiner Lederschuhe aus. Er folgte mir die Treppe hinauf und wartete, bis ich die Schlafzimmertür geschlossen hatte, bevor er fragte: „Was ist passiert?“

      „Es ist wegen Laurel.“ Ich warf mich auf das Bett und dämpfte meinen Schrei, indem ich das Gesicht in Nicks Kissen drückte.

      Das Kissen roch nach Nick, moschusartig mit einem Hauch seines würzigen Aftershaves. Als ich genug von Nicks Duft eingeatmet hatte, um mich zu beruhigen, setzte ich mich auf.

      Nick hatte sich umgezogen und trug jetzt eine Jeans und ein weiches Baumwollshirt mit V-Ausschnitt, das die Vertiefung zwischen seinen Schlüsselbeinen entblößte. Sein Bizeps sah in dem engen Shirt stark aus, und als er sich vorbeugte und die Arme auf meine Schultern legte, fühlte ich mich wie in eine Kuscheldecke gehüllt.

      „Du wirst zu ihr durchdringen. Du musst es nur weiter versuchen.“

      Ich hatte Nick nicht die ganze Wahrheit über das gesagt, was ich bei Laurel gesehen hatte, nämlich, dass etwas in ihrem Kopf lebte. Etwas, das sie weder loswerden noch sehen konnte.

      Wenn ich es ihm sagte, wäre es real und das durfte es nicht sein. Ich musste es irgendwie in Ordnung bringen.

      „Ich versuche es ja. Jedes Mal, wenn ich denke, dass sie mit mir reden will, werden wir unterbrochen, oder sie macht einfach dicht.“ Ich drehte meinen Kopf und drückte einen Kuss auf Nicks Handgelenk, das auf meiner Schulter lag. „Es ist frustrierend.“

      Lachend trat Nick einen Schritt zurück. „Frustrierend. Nun, weder Laurel noch ich haben davon eine Ahnung.“ Nick schüttelte den Kopf und schnaubte. „Frustrierend.“

      Ich stand auf und folgte ihm die Treppe hinunter.

      „Hey! So schlimm bin ich nicht.“

      Nick blieb auf der Treppe stehen, drehte sich um und sah mich ungläubig an. Er legte die Hände auf meine Hüften, und da ich eine Stufe über ihm stand, war ich ein kleines bisschen größer als er. Es war seltsam, dass ich mich herunterbeugen musste, um ihn zu küssen.

      „Parker Ferro, du bist vieles und frustrierend gehört definitiv dazu“, murmelte Nick gegen meine Lippen. „Und irgendwie lieben wir dich trotzdem alle.“

      „Du meinst also, ich soll diese neue, frustrierende Version meiner Schwester lieben?“, fragte ich.

      „Ich will damit sagen, dass Trauer etwas Seltsames ist und du mit deiner auf deine Weise umgehen kannst, aber Laurel ihren eigenen Weg finden muss.“ Nick zog mich näher an sich heran, blickte zu mir auf und wartete offensichtlich darauf, dass ich die letzten Zentimeter Abstand zwischen uns überbrückte.

      Ich drückte meine Lippen auf seine und verlor mich in unserem Kuss. Nicks Lippen waren weich, und er küsste mich, als würde er für den Rest seines Lebens nicht anderes tun wollen.

      Die Hintertür ging auf, und zwei Stimmen und ein Lachen erklangen.

      „Essen ist fertig!“, rief Sugar. Als Nick und ich in die Küche zurückkamen, war der Lachs aus der Folie genommen und hübsch angerichtet worden. Laurel verteilte gerade Salat und gegrilltes Gemüse. Sie war diejenige, die lachte, und Sugar erklärte gerade den Unterschied zwischen dem dreiköpfigen Hündchen und dem dreibeinigen Hündchen beim Sex.

      Als Laurel aufblickte, schaute sie mir in die Augen, und ich dachte über Nicks Worte nach. Meine Trauer manifestierte sich als in mir brodelnde Wut und dem Bedürfnis, den Weltenbaum zu beschützen und die Menschen daran zu hindern, ihm noch mehr zu Schaden zuzufügen. Vielleicht war Laurels Trauer … was auch immer es war.

      Ich lächelte sie an und ging um die Kücheninsel herum. Unbeholfen legte ich Laurel den Arm um die Schultern und zog sie in eine Umarmung.

      „Das mit dir und Kalie tut mir leid.“

      „Ja.“ Laurel seufzte. „Mir auch.“

      Wir aßen am Esszimmertisch, einem großen Holztisch, an dem zehn Personen Platz hatten. Da wir nur zu viert waren, fühlte er sich leer an.

      Sugar und Nick übernahmen die Unterhaltung, Sugar mit Geschichten aus ihren Collegekursen und Nick mit Anekdoten von der Arbeit.

      Als wir mit dem Essen fertig waren und etliche Gläser Wein intus hatten, fühlte der Abend sich normal an. Zumindest so normal wie möglich, wenn man bedachte, wer wir waren.

      „Und dann – ich mache keine Witze – mussten wir einen Straßenverkäufer verhaften, der versuchte, Touristen Karten ins Ferne Reich zu verkaufen.“ Nick verdrehte die Augen.

      „Das Ferne Reich?“ Sugar schaute erst mich und dann wieder Nick an. „Waren sie echt?“

      „Nein. Sie führten zum Weltenbaum. Bis auf die, die einen zu dieser Spelunke an der Palomar brachten.“ Nick lachte. „Wenn jemand während einer Drag-Nacht dort landet, denkt er wahrscheinlich, er sei im Reich der Fae. Es glitzert auf jeden Fall genug.“

      Ich stöhnte auf. „Hör mir auf mit Geglitzer.“

      „Ach ja, wie ist es denn mit den Brownies gelaufen?“, fragte Sugar. „Waren sie niedlich?“

      „Eine hat versucht, mich zu erstechen!“

      „Ja, aber war es ein niedlicher Versuch?“ Sugar sah mich abwägend an. „Ich wette, es war ein liebenswertes Erstechen. Mit einem winzig kleinen Schwert.“

      Ich schnaubte, als sie mit einer Handbewegung ein kleines Schwert andeutete, das auf mich einstach. Ich wandte mich wieder an Nick. „Warum können die Leute eigentlich den Weltenbaum nicht besuchen? Es würde ihren Horizont erweitern.“

      „Weil es gefährlich ist. Dass sich ein Tourist aus Ohio in einem noch unerforschten Reich verirrt, ist das Letzte, das wir brauchen.“ Nick lächelte immer noch, zeigte dabei aber mehr Zähne, als mir lieb war.

      „Du und Simmons. Ich kann nicht glauben, dass du dich auf seine Seite und gegen mich gestellt hast.“

      „Er hat nicht ganz unrecht, Parker. Wir haben keine Ahnung, welche langfristigen Auswirkungen der Baum haben wird. Wir haben keine Ahnung, wer als Nächstes durchkommt.“ Ein angespannter Zug legte sich um Nicks Mund. „Es hilft auch nicht, dass du ihnen nicht sagen willst, woher du weißt, dass die Fae ihn nicht als Waffe einsetzen werden.“

      „Ich soll ihnen sagen, dass ich ein Elf bin? Ihnen sagen, dass ich die Windrose bin? Sie würden mich verhaften. Simmons würde mich wahrscheinlich zur Area 51 verschleppen, damit sie mich sezieren können.“ Ich starrte Nick an. „Warum soll ich mich in Gefahr bringen?“

      „Okay, dann sag es Simmons nicht. Aber Captain Tate. Wenn er es wüsste, könnte er die Umstände besser verstehen. Es würde uns helfen …“

      „Ich traue dem SAPD nicht.“ Die Worte waren raus, bevor ich sie beschönigen oder annehmbarer formulieren konnte. Auch wenn es stimmte, es laut auszusprechen, war es so, als hätte ich einen Stein nach einer Gänseschar geworfen, die auf einem See schwamm. Es schlug Wellen, jemand würde verletzt werden, und nett war es offen gesagt auch nicht.

      Nick presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. Ich seufzte und die brodelnde Gereiztheit und Wut, die mich dazu verleitet hatte, das zu sagen, wich einem kühleren, unglücklichen Gefühl. Ich hatte erwartet, dass die Gänse angreifen und Nick volle Kanne auf mich losgehen würde. Stattdessen war das Einzige, was an mir nagte, das Schuldgefühl.

      „Ich weiß, dass es in der Abteilung einige Leute gibt, die nicht vertrauenswürdig sind, aber Captain Tate ist ein guter Mensch.“ Nicks Worte waren leise und nur für mich bestimmt, auch wenn wir in Sugar und Laurel ein Publikum hatten.

      Ich verkniff mir eine Antwort und schaute mich am Tisch um. Sugar biss sich auf die Lippe. Als sich unsere Blicke trafen, machte sie eine Geste, die so aussah, als würde sie Pfannkuchenteig in eine Pfanne gießen – oder als würde sie wissen wollen, ob sie die Emotionen der Anwesenden beruhigen sollte. Laurel stocherte in den Resten des Fischs auf ihrem Teller herum.

      „Ich vertraue Captain Tate, aber nicht den Leuten, denen er untersteht. Wenn ich es ihm sage, bringe ich ihn in dieselbe unfaire Lage wie dich“, erwiderte ich.

      „Es gefällt mir einfach nicht, dass du diese Last ganz allein tragen musst.“ Nick drehte sich ein wenig auf seinem Platz und legte seine Hand auf mein Knie.

      „Nicht ganz allein.“ Ich deutete auf den Tisch. „Ich habe euch.“

      „Ja.“ Nicks Tonfall war niedergeschlagen und müde.

      Mir wurde klar, dass ich sie hatte, aber zu welchem Preis? Es musste anstrengend für Nick sein, dieses Geheimnis vor den Menschen zu bewahren, denen er am meisten vertraute. Obendrein verlangte ich das Gleiche von Sugar und Laurel. Sie alle hatten ihre eigenen Sorgen, und ich bürdete ihnen meine auf, ohne zu fragen, wie sich das auf sie auswirken würde.

      „Glaubst du …“ Ich hielt inne, unsicher, wie ich den Satz beenden sollte. Glaubst du, ich kann ihm vertrauen, obwohl er für dieselbe Behörde arbeitet, zu der auch die Gang Squad, die Abteilung für Bandenkriminalität, gehört? Glaubst du, wenn ich es ihm sage, würde alles gut werden?

      „Ich glaube, dass die Lage noch komplizierter und gefährlicher wird. Wir brauchen Leute mit politischer Macht, die auf deiner Seite stehen.“ Nick zog seine Hand von meinem Oberschenkel weg, ergriff seine Gabel, schnitt ein Stück Lachs ab und schob es sich in den Mund. „Aber du wirst tun, was auch immer du tun wirst.“

      Ich schaute auf meinen Teller und stocherte in dem welken Salat herum. „Du musst das nicht so sagen.“

      Nick sah mich an und hob vielsagend eine Augenbraue.

      „Okay, okay.“ Ich lenkte ein. „Ich denke drüber nach. Nein, ehrlich, das werde ich.“

      Ich beugte mich vor, um Nicks Wange zu küssen, unsicher, ob das willkommen wäre. Er wandte mir sein Gesicht zu, und meine Lippen trafen auf raue Bartstoppeln.

      „Okay“, sagte Laurel und gestikulierte mit ihrer Gabel zwischen mir und Nick hin und her. „Das hilft mir nicht gerade, über meine Trennung hinwegzukommen. Dieses ganze niedliche Getue erinnert mich daran, wie schön es ist, eine Partnerin zu haben.“

      „Oh, das tut mir leid“, sagte ich und kuschelte mich enger an Nick. Ich schlang meinen Arm um ihn und drückte mein Gesicht an seines. „Sind wir bezaubernd? Sind wir das süßeste Paar, das du je gesehen hast?“

      „Igitt, und runter von seinem Schoß. Macht er das die ganze Zeit?“, fragte Laurel Sugar.

      „Nein. Aber ich bin mir nicht sicher, wie das im Schlafzimmer läuft. Parker hat mir gesagt, dass ich Grenzen einhalten muss, was ihr Sexleben angeht.“ Sugar rümpfte die Nase und zuckte mit den Schultern.

      Ich lachte und setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Ich schaute Nick an und murmelte: „Ich denke drüber nach.“

      Er seufzte, legte aber seine Hand wieder auf mein Bein und drückte es.

      Jemand hämmerte an die Tür.

      Alle am Tisch verspannten sich. Nick stand auf, ging in mein Büro und kam mit einem Notizblock, einem Alchemiestift und meiner Umhängetasche wieder heraus. Mit einer fließenden Bewegung warf er mir meine Tasche zu, und ich suchte darin nach etwas, was mir bei einem Angriff hilfreich sein konnte.

      Der Ring, der das Feuer enthielt, glühte warm an meinem Finger, denn die Flammen reagierten auf meine Gefühle. Zurzeit trug ich ihn ununterbrochen und vergaß daher oft, dass er an meinem Finger steckte. Ihn zu tragen und zu wissen, dass das Feuer immer bei mir war, hatte etwas Beruhigendes.

      „Pass auf Sugar auf“, sagte ich zu Laurel. Dann gingen Nick und ich langsam zur Haustür. Wie von Zauberhand tauchte Nichtkatze vor uns auf, mit zuckendem Schwanz und gefletschten Zähnen.

      Jemand hämmerte wieder so fest gegen die Tür, dass sie im Rahmen klapperte. Ein Ächzen, beinahe ein Stöhnen, erklang, als hätte auf der anderen Seite jemand Schmerzen. Überhastet gesprochene Worte wurden durch das Holz gedämpft, und ich konnte nicht sagen, wie viele Leute vor meiner Tür standen.

      Aus einiger Entfernung rief ich: „Wer ist da?“ Auf Nicks zweifelnden Blick hin sagte ich: „Hey, du hast doch gesagt, dass Höflichkeit einen Unterschied macht. Vielleicht ist es nur jemand, der eine Panne hat.“

      Von der anderen Seite der Tür knurrte eine vertraute Stimme zwischen schmerzerfüllten Atemzügen: „Mach auf, Parker. Du schuldest mir was.“
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      Ich kannte diese Stimme. Malik Bell.

      Nick zeichnete schnell einen Kreis, und ich näherte mich der Tür. Ich griff in meine Tasche, holte einen Stein heraus und lud ihn mit Magie auf, während ich den Griff drehte. Kaum war die Tür offen, fielen zwei Werwölfe herein.

      Ich sah mich draußen um, aber es schien ihnen niemand zu folgen, daher schloss ich die Tür schnell wieder. Malik lag zusammengerollt auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Rote Flüssigkeit lief zwischen seinen Fingern hervor.

      Neben ihm lag Celia auf allen vieren und keuchte schwer. Als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie unnahbar gewirkt, ihr Flanellhemd fast wie eine Visitenkarte, die besagte, dass sie zu cool war für das, was vor sich ging. Jetzt klebte es schweißnass an ihrer Haut und war mit genug rostfarbenem, getrocknetem Blut befleckt, um daraus zu schließen, dass auch sie verletzt war.

      „Wurdet ihr verfolgt?“, wollte ich wissen. Nichtkatze fauchte die beiden an, und ich winkte sie weg. Sie zog sich zwei Schritte zurück, beobachtete die Wölfe aber mit zusammengekniffenen Augen.

      Malik war stark, und wenn etwas oder jemand ihm das angetan hatte, mussten Nick und ich bereit sein, uns dem zu stellen. Bei der Vorstellung, was einen Alpha-Werwolf mit Maliks Fähigkeiten zur Strecke bringen könnte, verspannte ich mich wie eine Bogenschützin, die die Sehne ihres Bogens zurückzog.

      „Nein.“ Malik stöhnte, die Hand fest auf seinen Bauch gedrückt.

      Schritte eilten den Korridor entlang. Laurel kam herein und begutachtete die Szene mit der Effizienz eines Notarztes.

      „Zieh das Shirt hoch. Zeig mir, womit ich es zu tun habe.“ Sie ging neben Malik in die Hocke, sie hatte überhaupt keine Angst vor dem Alpha. Andererseits waren sie politisch gesehen gleichgestellt, und da Malik eindeutig verletzt war, hatte Laurel, was Macht betraf, die Oberhand.

      Malik hob vorsichtig sein Shirt und offenbarte einen aufgerissenen Bauch und tiefe Kratzer an den Rippen, die Knochen freilegten. Laurel gab ein Zischen von sich.

      „Ich sehe mal nach, was Parker im Haus hat.“ Sie stand auf und sah zwischen mir und Nick hin und her. „Ihr solltet die Schutzzauber überprüfen.“

      Nick nickte auf die Anregung hin. Er streckte die Hand aus und drückte meine Schulter, sein Blick war besorgt. Ich zuckte die Achseln. Ich würde schon mit Malik und Celia zurechtkommen, während er nach unseren Sicherheitsmaßnahmen schaute.

      Dann war Nick zur Vordertür hinaus und fing mit der Überprüfung der Alchemiekreise an, die er außen um das Haus gezogen hatte.

      Ich ging auf die Knie, sodass ich mit Malik auf gleicher Höhe war, legte ihm einen Arm um die Schultern und half ihm, sich aufzusetzen, damit wir ihm sein Shirt ganz ausziehen konnten. Seine bronzene Haut war warm, als hätte er Fieber, und seine Locken streiften meinen Arm. Ächzend verzog er den Mund, als er mich ansah.

      „Also, dieser Gefallen, den du mir nicht schuldig bist“, setzte er an.

      „Was ist passiert?“, fragte ich.

      Der Elf in mir war nicht so dumm, irgendetwas zuzustimmen, bevor ich nicht genau wusste, in welchen Schlamassel ich mich hineinmanövrierte.

      „Wir sind angegriffen worden“, erklärte Celia. Sie bewegte sich von Händen und Knien in die Hocke und wollte eindeutig aufstehen. Sie schüttelte den Kopf, als würde sie gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen, fiel zurück und plumpste auf den Hintern.

      „Wer hat dich angegriffen?“, fragte ich Malik.

      „Mein Rudel.“ Maliks Worte waren ausdruckslos, ohne jede Emotion. Fast so, als könne er es nicht glauben, könne nicht glauben, dass es tatsächlich passiert war.

      Ich fluchte und setzte mich auf das kühle Holz. Kopfschüttelnd kniff ich mir in den Nasenrücken und sah zwischen den beiden hin und her.

      „Also, wer ist der neue Alpha?“, hakte ich nach.

      „Ich weiß es nicht.“ Malik sah stirnrunzelnd zu Celia hinüber. Jetzt, wo sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie wieder mehr wie sie selbst aus, und ihr Gesichtsausdruck war unleserlich.

      Sie schüttelte einmal den Kopf, der einzige Hinweis darauf, dass sie die unausgesprochene Frage gehört hatte. Sie wusste es auch nicht.

      „Warte, machst du Witze? Der neue Alpha gehört nicht zu deinem Rudel? Es war kein Putsch?“ Frustriert schaute ich zur Decke hinauf. „Sag mir genau, was passiert ist. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir keine Einzelheiten nennst.“

      Laurel kam dicht gefolgt von Sugar mit meinem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Malik verkrampfte sich, als er die ihm unbekannte Person sah, und ich wedelte mit einer Hand.

      „Sugar, das ist Malik Bell. Malik, Sugar.“ Sie lächelte ihn an und beugte sich vor, um sich die Verletzung näher anzusehen.

      Sie stieß einen Pfiff aus. „Wow. Das sieht aus, als hätten dich mindestens drei verschiedene Wölfe angegriffen. Bist du in Ordnung?“

      „Ich lebe“, erwiderte Malik kurz angebunden.

      „Lebendig ist nicht gleichbedeutend mit in Ordnung“, meinte Sugar pragmatisch. „Du siehst nicht gut aus.“

      Malik ließ seinen Kopf nach vorne auf seine Hand fallen. „Ja, na ja, lebendig ist das Beste, was ich heute bieten kann.“

      „Leg dich hin“, forderte Laurel ihn auf. Sie griff in den Erste-Hilfe-Kasten und holte ein Antiseptikum heraus. Sie tränkte einige sterile Tupfer damit und begann, die Schnitte an Maliks Oberkörper abzutupfen. Er zischte, und sofort ging Celia Laurel an die Kehle.

      „Lass los“, befahl ich im selben Moment, in dem Malik Celia beruhigend die Hand auf den Arm legte.

      „Hey, alles okay.“ Seine Worte waren leise, beinahe ein warnendes Knurren.

      Celia schüttelte seine Hand ab, stand auf und ging zwischen ihm und der Tür hin und her. Jede Bewegung war effizient, aber sie war von einer Angst erfüllt, die ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

      Nachdem sie die Kratzspuren gesäubert hatte, verband Laurel die meisten davon, ließ aber die tiefen Bauchwunden offen. Werwölfe heilten schnell, so schnell, dass der Mythos entstanden war, Werwölfe könnten überhaupt nicht verletzt werden, sondern nur durch eine Enthauptung oder einen Schuss ins Herz getötet werden.

      Das war komplett erfunden. Werwölfe wurden genauso verletzt wie wir alle. Malik war ein guter Beweis dafür.

      Laurel griff sich eine kleine Flasche Wasser, etwas Mehl und Küchengarn, das Sugar an Thanksgiving für den Truthahn gekauft hatte.

      Laurel tauchte das Garn erst ins Wasser, anschließend ins Mehl und ließ es dann über Maliks Bauch kreisen, wodurch kühle Tröpfchen aus Mehl und Wasser auf seiner Haut landeten. Bei jedem Tröpfchen zuckte er zusammen.

      „Hey, Laurel“, sagte Malik leise. „Alles klar zwischen uns?“

      Laurel schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Malik, wenn ich dich töten wollte, müsste ich nicht warten, bis du geschwächt bist.“

      Dann begann Laurel zu singen. Es war etwas, das ich noch nie zuvor gehört hatte, und die Hälfte davon hörte sich spanisch an. Die Magie breitete sich im Zimmer immer weiter aus, als hätte Laurel während eines Gewitterschauers die Tür geöffnet und eine Flut hereingelassen. Mit einem Stirnrunzeln musterte ich die bunten Fäden der Magie im Raum. Sie setzte ihre eigene Magie gar nicht ein, sondern griff nur auf die ihres Hexenzirkels zurück.

      Während sie sang, begann die Magie um Malik herum sanft zu leuchten, als wäre er in eine biolumineszierende Flüssigkeit getaucht. Die Wunden an seinem Bauch schlossen sich, zunächst langsam, dann immer schneller.

      Malik stöhnte vor Schmerz, und Celia setzte sich neben ihn und zog seinen Kopf in ihren Schoß. Mit der freien Hand griff er nach oben und umklammerte den Ärmel ihres Hemdes, ohne das getrocknete Blut zu beachten.

      Laurels Gesang änderte sich, wurde von einem trällernden Auf und Ab zu etwas Härterem, einem schnellen Stakkato, das mich an eine Trommel erinnerte.

      Ihr Zugriff auf die Magie ihres Hexenzirkels ließ nach, und plötzlich war Laurel von strahlend weißen Blütenblättern umgeben. Sie blinzelte, und ihre Augen waren nun komplett schwarz. Die sie umgebenden Blütenblätter leuchteten orange auf, bevor sie die Magie losließ und mitten in ihrem Gesang innehielt.

      Malik stöhnte, und Laurel zuckte zusammen. „Tut mir leid.“

      Malik kniff die Augen zusammen und schüttelte einmal den Kopf. „Nein. Danke.“

      Celias Gesicht hätte aus Marmor gemeißelt sein können. Sie zeigte keinerlei Emotion, nicht einmal, als sie mit dem Daumen über Maliks in ihr Hemd gekrallte Hand strich.

      „Sugar, kannst du ihm etwas zu trinken holen?“, bat ich.

      „Na klar, Wasser? Oder etwas mit mehr Kick?“, erkundigte sich Sugar. Malik kämpfte sich mit einer Grimasse in eine sitzende Position. „Also etwas mit einem gewissen Kick.“

      „Ich hole euch frische Kleidung. Celia, brauchst du Verbandszeug?“, fragte ich.

      Die Werwölfin schüttelte brüsk den Kopf. Ich eilte in mein Schlafzimmer und griff mir ein paar Klamotten, von denen ich hoffte, sie würden beiden passen.

      Als ich ins Foyer zurückkehrte, war Nick wieder hereingekommen und sprach leise mit Laurel. Ich reichte Malik die Kleidung und war nicht überrascht, als sowohl er als auch Celia sich dort, wo sie standen, bis auf die Unterwäsche auszogen, ehe sie meine alten Klamotten überstreiften.

      Malik war gewaltig zusammengeschlagen worden. Blutergüsse färbten seine bronzefarbene Haut schwarz und lila. Celia sah nicht viel besser aus. Ihre blasse Haut zeigte Handabdrücke und runde Spuren, wo Fäuste sie getroffen hatten. Nick und ich wandten unsere Augen ab, bis Malik sich räusperte.

      „Danke für die Klamotten.“

      „Wir müssen reden“, gab ich zurück.

      Sugar kam mit der halb leeren Flasche Wein, einer mit dunklem Alkohol gefüllten Kristallkaraffe und genügend Gläsern für alle auf einem Tablett aus der Küche. Während Malik und Celia in bequemen Sesseln Platz nahmen, setzte Nick sich neben mir auf der Couch, Sugar an seiner anderen Seite. Sie hatte die Beine unter sich gezogen und lehnte sich an ihn, als wäre er die bequemste Rückenlehne der Welt. Laurel runzelte die Stirn und ließ sich auf einem freien Stuhl an der Seite nieder.

      „Du wurdest also angegriffen. Wie? Was ist passiert?“, fragte ich.

      Malik lehnte sich mit ausgestreckten und weit gespreizten Beinen in seinem Stuhl zurück. Das Band, mit dem er normalerweise seine Haare zusammenhielt, war verloren gegangen, sodass sie ihm über Rücken und Schultern fielen. Er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, bevor er die Augen öffnete und mich ansah.

      „Es war während einer Rudelversammlung. Es sollte ein ganz normales Treffen sein. Wir haben über nichts Besonderes gesprochen.“

      „Keine Ausweitung des Territoriums? Keine neuen Feinde oder Rudel?“, hakte ich nach.

      Malik schüttelte heftig den Kopf. „Nichts dergleichen. Wir haben über Einsatzpläne gesprochen. Ein paar der Jungs haben zu spät geliefert, und so ging es darum, entweder die Route oder die Lieferzeit zu ändern.“

      Er schaute Celia an, und sie nickte einmal.

      „Und plötzlich haben sie sich alle … einfach gegen mich gewandt. Es war … seltsam.“

      „Inwiefern seltsam?“ Ich beugte mich vor und stützte meine Unterarme auf die Knie.

      „Sie schienen nicht wirklich sie selbst zu sein. Ihre Augen waren offen. Sie wirkten also nicht wie Marionetten, bei denen jemand an den Fäden zieht. Aber ich habe ein paar Mal ihre Namen gesagt – die der anderen Stellvertreter – und sie haben überhaupt nicht reagiert. Es war, als könnten sie mich nicht hören.“ Malik schüttelte den Kopf. „Sie fielen über Celia, Tara und mich her, bevor wir wussten, was los war. Ich musste …“

      Malik sah auf seine Hände hinunter. Die Finger waren mit rötlich-braunen Flecken bedeckt. Er rieb zwanghaft darüber, und ein paar davon lösten sich und fielen auf den Boden.

      „Celia und ich haben den Ausgang erreicht, aber Tara ist zurückgeblieben, um unsere Flucht zu decken. Wir sind in mein Auto gestiegen, und als wir von der Meute weg waren, haben wir es stehen lassen und uns auf den Weg hierher gemacht.“

      „Du bist sicher, dass ihr nicht verfolgt wurdet?“, fragte Nick scharf.

      „Ja.“ Malik schüttelte den Kopf und deutete mit dem Daumen auf die Straße. „Wir haben eine Weile in eurer Einfahrt abgehangen, bevor wir zur Tür gekommen sind. Wir wollten es uns hier nicht gemütlich machen, sollten wir uns eine andere Zuflucht suchen müssen.“

      „Wir sind nur reingekommen, weil er sonst verblutet wäre“, ergänzte Celia. Sie schaute Malik an. Ihr Blick war ausdruckslos, aber eine kleine Falte zwischen ihren Brauen verriet ihre Besorgnis.

      „Hätte dich bei einem Putsch nicht einer von ihnen direkt herausgefordert?“, fragte ich.

      „So läuft es“, bestätigte Malik. „Bei einem Putsch würde sich nie das ganze Rudel gegen mich wenden. Es wäre ein Kampf Mann gegen Mann, vielleicht noch meine Stellvertreter gegen seine, aber das … So etwas habe ich noch nie gesehen.“

      Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Mir war klar, dass es Nick in den Fingern juckte, es zu melden. Er gehörte zwar nicht zur Gang Squad, aber sein Captain würde trotzdem wissen wollen, dass im SoPa-Rudel eine so große Machtverschiebung stattgefunden hatte.

      Meine Möglichkeiten waren begrenzt. Ich konnte Malik sagen, dass ich ihm nie etwas versprochen hatte und ihm nichts schuldete, denn das stimmte. Aber der Gedanke, mich aus der Schuld herauszuwinden, fühlte sich an, als würde ich für ein Körperpeeling ein Messer verwenden.

      „Du forderst also meine Schuld bei dir ein“, sagte ich. „Was willst du von mir?“

      Maliks Blick bohrte sich in meinen, und die Farbe seiner Augen wechselte zwischen Dunkelbraun und einem eher wölfischen Gold. Er atmete durch die Nase ein, und ich war mir nicht sicher, ob er seine Gedanken sammelte oder eine Witterung aufnahm.

      „Ich möchte, dass du herausfindest, ob Tara noch am Leben ist und was mit meinem Rudel passiert ist.“ Er legte seine Bitten dar, als würde er Schachfiguren auf ein Brett stellen. „Celia und ich würden gern hierbleiben, denn niemand weiß, dass wir bei dir sind, und daher sind wir hier sicher.“

      Ich nickte und schaute zu Nick und Sugar. Nick hatte einen angespannten Zug um den Mund, seine Augenbrauen waren zusammengezogen. Sugar war entspannter und blickte zwischen Nick und mir hin und her, als wolle sie herausfinden, aus welcher Richtung der Wind wehen würde.

      „Ich werde für dich nach deinem Rudel sehen, aber ich muss mit Nick und Sugar besprechen, ob ihr hierbleiben könnt.“ Ich stand auf und wies mit dem Daumen in Richtung Küche, woraufhin Nick, Sugar und Laurel mir folgten.

      Laurel knipste das Licht an und warmes Leuchten erfüllte den Raum. Malik und Celia konnten uns wahrscheinlich immer noch hören, aber Höflichkeit hatte noch nie geschadet. Sugar lehnte sich an die Arbeitsfläche, und Nick verschränkte neben ihr die Arme.

      „Und?“, fragte ich.

      „Ich will nicht, dass sie bleiben. Es ist gefährlich für dich, und wenn irgendjemand vom Revier auch nur den Verdacht hätte, dass der SoPa-Alpha bei mir wohnt, werde ich suspendiert und die Dienstaufsichtsbehörde ermittelt gegen mich.“ Nick schüttelte den Kopf. „Das Rudel wird Malik aufspüren, und wenn sie hier ankommen, ist Sugar vielleicht ganz allein.“

      Ich konnte mir die Szene genauso gut vorstellen wie Nick. Sugar allein gegen ein Rudel mörderischer Werwölfe, das würde nicht gut ausgehen.

      „Ich schulde ihm was“, wandte ich ein.

      „Das tust du nicht. Du hast sehr deutlich gemacht, dass du ihm nichts schuldest“, konterte Nick.

      „Er sagt die Wahrheit“, warf Sugar plötzlich ein. „Der Werwolf-Alpha. Alles, was er bis jetzt gesagt hat, ist wahr. Was passiert, wenn ihr zulasst, dass sein Rudel ihn tötet?“

      Nick seufzte und schaute zu Boden. „Chaos. Wahrscheinlich noch mehr Gewalt.“

      „Malik ist eine bekannte Größe. Mit ihm an der Spitze war SoPa unter Kontrolle.“ Ich starrte Nick an, der Druck hinter meiner Stirn nahm zu.

      Nick schaute mich scharf an. „Willst du jetzt den Königsmacher bei den Rudeln spielen?“

      „Nein. Aber mein Freund soll lange genug in Sicherheit sein, dass ich ihm sagen kann, was mit seinen Leuten passiert ist. Was, wenn das, was ihm passiert ist, auch dem Westside-Rudel zustößt? Oder den Five Dragons?“ Wir hielten alle inne. Während das hiesige SoPa-Rudel bekannt und relativ klein war, verteilten sich die Rudel der Five Dragons entlang der Küste und hinunter bis nach Südamerika. Sollte ihren Alphas Gewalt in diesem Ausmaß angetan werden, würde das viele Orte über Nacht in Kriegsgebiete verwandeln.

      Mit einem weiteren Seufzer meinte Nick: „Mir gefällt es immer noch nicht. Weißt du noch, was passiert ist, als du dich das letzte Mal in Rudelpolitik eingemischt hast?“

      „Ich erinnere mich, dass wir da das erste Mal miteinander ausgegangen sind“, sagte ich. „Und dass ich am Ende nicht gestorben bin.“

      „Ich erinnere mich, dass du beinahe verblutet wärst und ich dich heilen musste“, erwiderte Nick. „Und dass ich dich aus einem Killroom retten musste.“

      „Du magst Malik vielleicht nicht“, warf Laurel ein, „aber ich glaube, Parker muss das tun.

      Was, wenn was bei SoPa passiert ist, sich nicht auf Werwölfe beschränkt?“

      Wir dachten alle einen Moment darüber nach. Es gab eine Menge übernatürlicher Kreaturen, die in Gruppen agierten. Hexenzirkel, Alchemie-Studios, Rudel, sogar Selkies lebten in Rudeln. Man könnte sogar die Bordelle in Sintown als Gruppen bezeichnen, und ich hatte plötzlich das Bild von Sukkuben vor Augen, die all ihre Kräfte geballt auf die Öffentlichkeit losließen.

      „Also gut“, sagte ich. „Malik bleibt hier, und ich untersuche, was mit seinem Rudel passiert ist.“

      Nick schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht.
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